
ZU GAST BEIM IBS

Es war nicht nur Neugierde, sondem
auch Sorse um die Zukunft rmserer
Oper, die-eine große Schar IBSler und
Gäste ins Künstlerhaus g,elockt hatte,
um den neuen Chefdirigenten nfier
kernenzulernen rurd mit ihm zu disku-
tieren.

Den vielzitierten Wiener Berufsweg
"Sänserknabe-Ljpizzaner-Hofrat" hat
Peter Schneider nicht eingesct agen,
denn der Wiener S:ingerknabe war
schon füih von der Tätigkeit des Did-
genten fasziniert. Nach kurzzeitigem
Liebäugeln mit dem S?inger- oder
Schauspielerbenrf vollzog sich se'Lne
l,aufbahn exemplarisch. Davon er-
zählte der gebtirtige Wiener (Jahrgang
1939) fieimütis und lebhaft, ohne Allü-
ren oder Arrogänz. mit liebenswürdiger
Verbindlichkeit, kenntnisreich gelenkt
von Helga Schmidt.

Schon früh durfte er als Sängerknabe in
opem mitwirken. wobei er das Thea-
teileben hinter den Kulissen kermen-
lemte, noch bevor er seinen ersten 1r-
henprin als Zuseher erlebte. Während
seines Studiums an der Wiener Musik-
akadernie beobachtete er vom Stehplatz
aus den 1. Kapellmeister Rudolf Moralt
(entfernter Verwandter von Richard
Strauss) so genau, daß er iin als lrhrer
seiner Diriiienechnik bezeichnet. Auch
der legendäre Dirigentenerzieher Hans
Swarowsky beeinllußte ihn stark durch
seine umfassende Bildung, mit der er
die geistigen Hintergründe der Parti-
turen aufzeigte. Sein erstes Engage-
ment erhielt er am Salzburger l,andes-
theater als Korepetitor. Hierauf folgten
seine Berufung als 1. Kapellrneister
nach Heidelbers. später an die Deut-
sche Oper am R-hein und schließlich die
GMD-Posten in Bremen und Mann-
heim. Seit 1987 war er freibemflich t?i-
lis. Ansefansen von Bühnenmusik,
Singspiei und-Operene dirigierte er al-
jes, vorwieqend deutsches Fach, bis zu
einem Janaöek-Zvklus an der DOR.

Nach den ,qr,nr*n .ir,", iuneen Diri-
genten befiagi nannte er ei ali schwie-
rigste Aufgabe. ein Orchester bei der
Probe bekannter Stücke zul eigenen
Auffassuns zu motivieren. Modeme
Werke, diä den Musikem bilher unbe-
kartnt waren, seien mit der lJberlegen-
heit des Dirisetnen leichter einzustu-
dieren. Mit Iirtendanten und Sängem
habe er bisher keine nennenswerten
Schwierigkeiten gehabt. Der Cesang
sei ihm als Repetitor ständig aufgege-
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ben. Einmal habe er in Bayreuth sogar
die sanze Elsa-Partie bis zur Premiere
singän müssen. weil die Protagonistin
wegen Indisposition nur markielen
kointe. Dazu kamen ihm natürlich
seine Sängerausbildung und die Assi-
stentenzeit bei Gesanglehrem sehr zu-
gute.

Der Ruf nach Bayreuth l98l war ein
Markstein in seiner Karriere und ist es
für ieden Kürstler. denn von dort öfftlet
sicli der Wes in die Welt. Peter
Schneider war schon lange auf Wolf-
gang Wagners Dirigentenliste vorge-
merkt, er konnte aber erst engagiert
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werden, als er die Stellung eines GMD
in Bremen erreicht hatte. Mit dem Flie-
genden Holldnder debütierte er am
Grünen Hügel, später übemalun er den
sesamten Rir.s von Ceorq Solti. Mit
Ändacht saß eizum e$ten 

-Mal 
auf dem

Sessel im Graben, eingedenk der be-
rühmten Pultstan, die hier schon ge-
wirkt hatten. Voreßt waren allerdings
akustische Probleme zu meistem, da
der überdeckte Graben den Schall auf
die Bühne leitet, von wo er, von der
Rückwand rcflektiert, erst den Zu-
schauenaum eneicht. So klingt für den
Pulmeu.lins alles Bühnengeschehen
zeiwersetzi, für das Publikum indessen
richtie. Auch muß deutlicher dirigiert
und läutstark gespielt werden; nur die
hohen Streichär iönnen nänrlich auch
die S?inser hören. So entsteht der dun-
kle sa;tkhng, den Richard Wagner
wollte, rmd den kein anderes Opern-
haus bieten kann. Entsprechend
schwierig ist dann die Umstellung für

Musiker und Dirigenten, wenn sie in
ein "normales" Haus zurückkehren. Je-
der Bayreuth-Dirigent, noch dazu wentl
er einen deutschen Namen trägt, wild
automatisch für das deutsche Fach -
WaAner-Mozart-Slrauss - abgestempelt.
für "das italienische und frlrzösiiche
Fach sind Ausländer zuständig: Deut-
sches Schubladendenken, das im Aus-
land sicher belächelt wird! So kommt
es, daß Peter Schneider viele italieni-
sche Opem nie einsnrdiert hat (z'8.
Tosca, Aida, O/e/la). Der neue Münch-
ner Maskenball ist eine ftir Schneider
erfreuliche Ausnahme.

Dem neuen Führungsteam der Bayeri-
schen staatsoper geFört er nun seii Be-
sinn der spieizeii l99Jl94 als chefdi-
äsent an. Der Titel GMD bleibt wolf-
sans Sawallisch bisher vorbehalten.
Änsiheinend nimmt ein Bayerischer
GMD eine Sonderstellung ein! Jährlich
40mal hat Schneider hier am Pult flir
Oper rmd Akademiekonzert zu stehen,
oft aber sitzt er auch als Zulörer mit
Vergnügen in der Loge; sicher, wem,
wie vorgesehen, Pult prominenz enga-
sien wiä. Sein zweiGs Standbeh hat
ör in Wien behalten.

In der anschließenden l?ingeren Publi-
kumsdiskussion wutden vor allem die
Sorqen um unser Repertoire deullich.
Vie-le Iiebsewordene Produktionen sind
"gestorbei" (Fledermaus, Don Carlos,
Jungfrau von Orl6ans, Sache Makro-
poulos u.a.) oder verschwunden (Ring,
Parsifal, Arabella etc.), das äaruösi-
sche Reoertoire und die deutsche
Spieloper sind unterrepräsentiert. Be-
ruhisende Antworten waren kaum zu
hore]r. Auch urser Vorschlag für kon-
zetante Auffühnmgen wurde nicht ak-
z€ptiert. ln bezug auf deutschsprachige
übertitel schieden sich die Geister.
Nach den nicht allseits beliebten Auf-
tragswerken gefiagt, wies Schleider
darauf hin, daß sie "bestellt und be-
zahlt" auch gespielt werden müssen. Im
übrigen sei sein Indikator für gute Mu-
sik die Kraft, die von ihr ausgeht und
ihn von innen her motiviert, fordert und
begeistert, im Gegensatz zu schlechter,
die ermüdel

Nachfolger sein ist kein leichtes Amt,
zu viele' Erinnerungen und Vomrteile
sibt es zu überwinden. Wir wünschen
inserem Chefdirigenten die Zuneigung
des Orchesten, die Gurst des Publi-
kums und eine faire Presse. die nicht

)

entmutigt. Herta Starke


